
JOHANN CONRAD FISCHER 

1773 — 1854 







. 



YYTL YYtY&t'vÂen xvn 

x/f/ri ''YYtü/n-cY’c xt nxe-’uyj <^$/riùfrrveYitnxvi<i 

/iwtô^ewirfYcc/Y&n. /nfifo/6ri./tmA&b&L 

CZtwu/êewAxi/ix, 

-J/oYuvnvv t^ôscJiMy 

J 773-1 35£ 

/IM?*V JUS CJY^ùYXMTXY 

9Lc/of^vax^ 

YYYYyYYYtexty /cvyiô, YYYrv&ns xYeôy&ô 

y/uxbrnTfxlYet/beT&YYvi/. 

GEORG FISCHER AKTIENGESELLSCHAFT 

DIE GESCHÄFTSLEITUNG 











AUS DER SCHRIFTENREIHE 

ZUM 

HUNDERTFÜNFZIGJÄHRIGEN BESTEHEN 

DER GEORG FISCHER WERKE 

JOHANN CONRAD FISCHER 

1 7 7 3 — 1 8 5 4 







Johann Conrad Fischer 

Denkmal in Sch af f h ause n, errichtet 1952 



JOHANN CONRAD FISCHER 

1 7 7 3 — 1 8 5 4 

VON 

KARL SCHIB UND RUDOLF GNADE 

HERAUSGEGEBEN VON DER 

GEORG FISCHER AKTIENGESELLSCHAFT / SCHAFFHAUSEN (SCHWEIZ 



Copyright 1954 by 

George Fischer Limited, Schaffhausen / Switzerland 

Druck Karl Augustin, Thayngen-Schaffhausen 



INHALTSVERZEICHNIS 

Seite 

VORWORT  11 

I. STAAT UND GESELLSCHAFTIM 18. JAHRHUNDERT 13 

1. Die politische Lage  13 
2. Die wirtschaftliche Lage  17 
j. Die geistige Lage •  19 

II. JUGEND UND BILDUNGSJAHRE  25 

1. Die Ahnen  25 
2. Schulzeit und Lehrer  28 
j. Lehr- und Wanderjahre  32 

III. DER METALLURG  37 

1. Fischer bricht das englisAe Gußstahlmonopol  38 
2. Weiterentwicklung des Fischer-Gußstahles  47 
j. Die Erfindung des Stahlformgusses  59 
4. J. C. Fischer und der Temperguß  66 
5- Fischers Beteiligung an der Londoner Weltausstellung 1851  73 

IV. DER UNTERNEHMER  78 

1. Im Mühlental  78 
2. In Frankreich    95 
j. In Oesterreich  101 
4. In England und Belgien  120 

V. DAS ERLEBNIS DER INDUSTRIELLEN REVOLUTION 123 

VI. IM DIENSTE DER ÖFFENTLICHKEIT  135 

1. Die Leitung des kantonalen Erzbergbaus  137 
2. Kantonsrat und Standesvertreter an der Eidgenössischen Tagsatzung . . 145 
j. Erster Stadtpräsident  157 
4. Der Eisenbahnpolitiker   171 
j. Der liberale Föderalist   179 



Seite 

VII. DER EUROPÄER  195 

VIII. DER SCHRIFTSTELLER  203 

IX. FAMILIE UND ZEITGENOSSEN  207 

X. DAS GEISTIGE WESEN  218 

AUSKLANG  224 

SACHREGISTER  227 

NAMENREGISTER  235 



VERZEICHNIS DER ABBILDUNGEN 

Tafel Seite 

Titelbild Johann Conrad Fischer, Denkmal in Schaffhausen, errichtet 1952 
Photo Koch 

I Schaffhausen von "Westen. Im Vordergrund der Ausgang des Mühlen¬ 
tals. Sepiazeichnung um 1820   25 

Privatbesitz, Photo Lüthi 

II Kräutermühle im Mühlental um 1800. Das hintere Werk im Mühlen¬ 
tal 1810  25 

Werksarchiv 

III Hinteres Werk im Mühlental um 1840   25 
Werksarchiv 

IV Das Mühlental nach dem Plane von Bernhard Freuler, 1842 ... 25 
Convolut I, R. Ch. Joos, Stadtbibliothek Schaffhausen 

V Johann Conrad Fischer als Geselle in Dresden, 1793   73 
Titelblatt im Erinnerungsalbum von J. C. Fischer. Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

VI Johann Conrad Fischer 1773—1854, um 1818 73 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

VII Catharina von Waldkirch 1775—1842, um 1818 73 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

VIII Erstes Werk im Mühlental ; Fischers Geburtshaus zum Rothen Faß ; 
Wappen J. C. Fischer und Catharina von Waldkirch .... 73 

Titelblatt des Stammregisters des Geschlechtes der Fischer, Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

IX Alexander I., Kaiser von Rußland 1801—1825   105 
Zentralbibliothek, Zürich 

X Handfeuerwaffen mit Läufen aus Fischers Gußstahl 105 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

XI Mikrogefügeausbildung des Gewehrlaufstahles 105 
Werksarchiv 

XII Glocke aus Fischers Werkstatt, 1817 105 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

XIII Johann Conrad Fischer um 1830   121 
Privatbesitz 

XIV Grundriß und Aufriß des Werkes La Roche 121 
Archives Nationales, Paris 

XV Lageplan des "Werkes La Roche 121 
Archives Nationales, Paris 

XVI Lizenzvertrag J. C. Fischers mit Smith & Martineau ; Fischers Siegel . 121 
Werksarchiv 



XVII Einträge über Fischers Stahllieferungen in der Buchhaltung der Firma 
Japy Frères, Beaucourt, 1809   137 

Werksarchiv Beaucourt 

XVIII Titelseite von Fischers österreichischem Privileg «auf Verbesserung der 
Feilen und Rasiermesser» (1826)  137 

Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

XIX Titelblatt von Fischers Tagebuch 1826, mit "Widmung des Verfassers . 137 
Stadtbibliothek Schaffhausen 

XX Die "Werke Hainfeld und Traisen . .   137 
Werksarchiv 

XXI Ansicht des Kristallpalastes von Robert Carrick, 1851 
Aus: C. R. Fay, Palace of Industry I8JI, Cambridge, 1951 

J. C. Fischer verliehene Medaille, 1851 169 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

XXII Johann Conrad Fischers Ausstellungstableau an der Londoner "Welt¬ 
ausstellung, 1851 169 

Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

XXIII Johann Conrad Fischers Erläuterungen zum Ausstellungstableau . . 169 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

XXIV Erzherzog Johann, 1782—1859   169 
Zentralbibliothek Zürich 

XXV Portal des Zunfthauses zun Schmieden, erbaut 1653   201 
Photo Koch 

XXVI Der Schweizerische Courier, Schaffhausen, 29. März 1853, Artikel 
Fischers über Eisenbahnfragen 201 

Staatsarchiv Schaffhausen 

XXVII Georg Fischer (I) 1804—1888   201 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

XXVIII Georg Fischer (II) 1834—1887   201 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

Schlußbericht des Tagsatzungsgesandten Johann Conrad Fischer an 
den Regierungsrat (9. November 1831) 145 

Staatsarchiv Schaffhausen 

Brief Fischers an den Regierungsrat (22. Juni 1850)  161 
Staatsarchiv Schaffhausen 

Eine Seite des Schreibkalenders 1854   217 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

Die letzten Einträge Fischers im Schreibkalender 1854 .... 217 
Museum zu Allerheiligen, Fischerzimmer 

Karte Das Absatzgebiet von Fischers Erzeugnissen, 1811—1816 ... 81 



VORWORT 

Anlaß zur Abfassung der Biographie Johann Conrad Fischers war die bevor¬ 

stehende ioo. Wiederkehr seines Todestages. Das vorliegende Buch möchte aber 

mehr sein als eine Gelegenheitsschriß, handelte es sich doch darum, das Wesen 

und Wirken eines Mannes zu schildern, der in einer Zeitenwende auf dem 

Gebiete des Staates, der Wirtschaft und der Wissenschaft tätig war, dessen 

Wesen tief in der Vergangenheit wurzelte und der sich während mehr als 

eines halben Jahrhunderts abwägend, kämpfend und zugleich schöpferisch mit 

dem Neuen auseinandersetzte. 

Wir kennen im allgemeinen den äußeren Ablauf des Geschehens in Staat 

und Wirtschaft während der ersten Hälfte des ip. Jahrhunderts ; aber nur 

in seltenen Fällen wissen wir, wie ein Zeitgenosse diese Umwälzungen erlebte, 

wie der Zusammenstoß zwischen Altem und Neuem in der Seele eines aktiv 

Beteiligten sich auswirkte. In diesem Sinne vermittelt uns die Biographie das 

anschaulichste und lebendigste Bild der Vergangenheit. 

Die Quellenlage ist ein deutliches Zeugnis für Fischers weitausgreifende 

Tätigkeit. Wenn die Quellen seines öffentlichen Wirkens im Staats- und 

Stadtarchiv reichlich fließen, so liegen die Dokumente seiner Gründer- und 

Erfindertätigkeit in den Archiven zu Wien, Salzburg, Graz, Besançon und 

Paris; in England blieben leider von Fischers Wirken keinerlei dokumentarische 

Spuren erhalten. 

Beklagenswert ist die Tatsache, daß von der großen Korrespondenz Fischers 

und seinem übrigen schriftlichen Nachlaß nur Bruchstücke erhalten geblieben 

sind. Das durch die Feier des i <jojährigen Bestehens der Stahlwerke im 

Mühlental geweckte firmengeschichtliche Interesse führte zur Gründung eines 

Werksarchives, dem anvertraut wurde, was an Dokumenten verschiedenster 

Herkunft noch beigebracht werden konnte. Schon der Einrichtung eines 

«Fischer-Zimmers» im Museum zu Allerheiligen im Jahre ip4j war die 
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Sicherstellung wertvoller Materialien zu verdanken. Die Eisen-Bibliothek, 

Stiftung der Georg Fischer Aktiengesellschaft, leistete bei der Bücherbeschaffung 

große Dienste. 

Dipl.-Ing. Rudolf Gnade verfaßte das Kapitel «Der Metallurg»; ich 

verdanke Herrn Gnade auch mancherlei metallurgische Fragen betreffende 

Hinweise. 

Besonderen Dank verdient die Georg Fischer Aktiengesellschaft für das große 

Interesse, das sie der Erforschung des Bebens ihres Gründers schenkte. 

Karl Schib 
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I. STAAT UND GESELLSCHAFT 

IM 18. JAHRHUNDERT 

1. DIE POLITISCHE LAGE 

Johann Conrad Fischer schien in eine staatlich, wirtschaftlich und 

geistig wohlbegründete Umwelt hineingeboren zu sein. Der Schaff¬ 
hauser Stadtstaat des 18. Jahrhunderts verdankte seine rechtlichen 
Grundlagen den Verfassungskämpfen des 14. und 15. Jahrhunderts. 

Das ausgehende Mittelalter war verfassungsrechtlich eine in hohem 
Grade schöpferische Zeit. Jahrzehntelange Kämpfe um die bürgerliche 
Gleichberechtigung fanden mit der Zunftverfassung von 1411 ihren 

Abschluß1. Diese kam einem eindeutigen Siege der Handwerker und 

einer Niederlage des bisher die politische Oberschicht bildenden Patri¬ 
ziates gleich. Nach der Verfassung von 1411 wurden die Zünfte zu 
Wahlkörpern, denen die ganze Bürgerschaft zugeteilt war. Der Zu¬ 
sammenbruch der Adelsherrschaft fand ihren deutlichsten Ausdruck 

darin, daß die Adeligen einfach als zwölfte Zunft der Bürgerschaft ein¬ 
gegliedert wurden. 

Jede Zunft wählte einen siebenköpfigen Vorstand, der aus dem Zunft¬ 
meister und den sechs übrigen, Sechser benannten Mitgliedern bestand. 
Die Zunftmeister und die Erstgewählten unter den Sechsern bildeten den 
Kleinen Rat, der somit aus 24 Mitgliedern bestand. Der Kleine Rat war 

die eigentliche Regierung der Stadt ; ihm unterstand die gesamte Ver¬ 
waltung ; er hatte aber auch gesetzgebende und richterliche Befugnisse. 
Alle Zunftvorstände zusammen bildeten den Großen Rat. Dieser ver¬ 
sammelte sich alljährlich am Pfingstmontag auf dem Rathause, um den 
Vorsitzenden des Kleinen Rates, den Bürgermeister, zu wählen. Vor 

versammelter Gemeinde legte der neugewählte Bürgermeister den 

1 Vgl. Karl Schib, Geschichte der Stadt Schaffhausen. Thayngen-Schaffhausen 1945. 
S. 68 ff. und S. 228 ff. und die dort angegebene Literatur. 
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Amtseid ab. Das Bürgermeisteramt war jedem Bürger zugänglich, und 
so wechselten denn in diesem höchsten städtischen Amt in gutdemo¬ 

kratischer "Weise Adelige, Kaufleute, Krämer und Handwerker ab. 
Am Pfingstmontag wurden sämtliche Behörden neu bestellt. Die Tat¬ 

sache, daß es sich sehr oft einfach um Bestätigungswahlen handelte, 
nahm dem Tage nichts von seinem patriotischen Glanze. Friedrich 
Hurter hat in einer lebendigen Schilderung den letzten feierlichen 
Wahltag des Ancien régime, den Pfingstmontag 1797, festgehalten2. Die 
Schilderung ist umso erinnerungswerter, als damals der junge Joh. Con¬ 
rad Fischer als neugewähltes Ratsmitglied und Vertreter der Schmiede¬ 

zunft im Zuge der Behörden mitmarschierte. «Man könnte diesen Tag 
ein Fest nennen», schreibt Hurter, «welches die Stadt sich selbst gab, 

und welches auch in dem geringsten, ärmsten und bedeutungslosesten 
Bürger das Bewußtseyn der Ehre, des Vortheils und der Würde, eines 

solchen selbstherrlichen Gemeinwesens Glied zu seyn, wieder für ein 
Jahr erneuern sollte. Ich möchte sagen, es seye dieses eine Art politi¬ 

schen Cultus gewesen, wodurch die einfache und alljährliche wieder¬ 
kehrende Operation des Wählens, in der damit verbundenen Solem- 
nität und an dem daran geknüpften Pomp, eine höhere Bedeutung 

gewonnen habe, dem Begriff und dem Bewußtseyn des Einzelnen näher 
gerückt, verständlicher gemacht worden seye». «Kinder hätten es sich 
um keinen Preis abkaufen lassen, dem Festzug zuzusehen», fährt Hurter 

fort, «und sie fühlten sich so glücklich als stolz, wenn Verwandte oder 
elterliche Freunde Häuser bewohnten, in denen sie mit Sicherheit auf 

Aufnahme zählen konnten. Aber auch die Frauen, war es ihnen irgend¬ 
wie möglich, versäumten es nicht, den Zug anzusehen ; man ließ man¬ 
chen Tag vorher anfragen oder einladen, um ja einer Stelle sicher zu 
seyn ... Wie an diesem Tage an den ,Herren’ der beste Mannsschmuck, 
den Jeder besitzen mochte, der schönste Degen, die kostbarste Tabak¬ 

dose, die vorzüglichste Perücke prangen mußte, so wurden, wenn es 
immer geschehen konnte, für Kinder die neuen Kleidungsstücke, selbst 
bis auf die Schuhe hinunter, auf den Pfingstmontag aufgespart. Auch 

die Frauen suchten an diesem Tage den vorzüglichsten Putz an sich zu 
vereinigen. Die Mägde bekränzten die vielen öffentlichen Brunnen in 

2 Friedrich Hurter, Geburt und Wiedergeburt. Erinnerungen aus meinem Leben I, 
S. 65 ff. 
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der Stadt, vornehmlich diejenigen, auf welchen Bildsäulen standen; 
... so trug das Bild eines der heiligen drei Könige über dem Brunnen, 

an welchem der Zug sich vorüberbewegen mußte, ein Glas rothen 
Weines mit einem Butterweck, als Sinnbild, daß von Theilnahme an 

der frohen Festlichkeit nicht einmal das Todte dürfe ausgeschlossen 
seyn». 

Dieser alljährlich wiederkehrende Staatsakt entsprach der Verfas¬ 
sung, die 1711 ihr dreihundertjähriges Bestehen feiern konnte und die 
noch Ende des 18. Jahrhunderts im Bewußtsein der städtischen Bürger¬ 
schaft in ungebrochener Kraft weiterlebte. Die Zunftverfassung hatte 
vor allem das Verhältnis zwischen Staat und Wirtschaft in hervorragen¬ 
der Weise für Jahrhunderte geregelt. Nebenbei mag die Tatsache, daß 
die ersten Jahrhunderte der Neuzeit auf dem Gebiete des Staatsrechtes 
wenig schöpferisch waren, zu ihrer erstaunlich langen Dauer beige¬ 
tragen haben. 

Kleinere Revisionen hatten das alte Verfassungsgebäude dann und 
wann an der Oberfläche verändert. So versuchten die Zünfte im Jahre 
1689 dem bei der Aemterbesetzung eingerissenen Bestechungssystem 
dadurch beizukommen, daß sie beschlossen, es sollten in Zukunft eine 
ganze Reihe wichtiger bürgerlicher Aemter durch das Los statt durch 
die Wahl besetzt werden. Es war das ein absonderliches, aber auch in 
andern Stadtstaaten angewandtes Mittel, die Aemterfähigkeit aller 
Bürger in Erinnerung zu rufen. Die möglichen Schattenseiten dieser 
Art Aemterbesetzung suchte man durch die Betonung der persönlichen 

Verantwortlichkeit der Amtsinhaber zu vermindern, indem man be¬ 
stimmte, «daß jeder sein Amt oder Dienst bei Verlust desselben selbsten 
verwalten und die Rechnung auch selbsten stellen müsse». Im übrigen 
hielt auch in Zukunft die höchst bescheidene Entlohnung der Amts¬ 
personen die Großzahl der Bürger davon ab, an die Aemterlaufbahn zu 
denken. Aber das Bewußtsein der Gleichberechtigung war durch die 

theoretische Möglickheit, an der Aemterbesetzung teilnehmen zu kön¬ 
nen, neu gestärkt worden. 

Die Bürger der Stadt waren unter sich eindeutig auf Gleichberechti¬ 
gung bedacht; den Bewohnern der Landschaft gegenüber aber bildete 
die Bürgerschaft eine Herrenschicht. Schaffhausen war um die Wende 

des 15. zum 16. Jahrhundert ein Stadtstaat geworden. Den Grund¬ 
stock des städtischen Territoriums bildete das ehemalige Immunitäts- 
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gebiet des Klosters Allerheiligen, die sogenannte Mundat am Randen, 
die um die Mitte des 15. Jahrhunderts an die Stadt überging. Im Hegau 

und Klettgau erwarb dann die Stadt fast ausschließlich auf dem Wege 
des Kaufes Dorf um Dorf. Das Hoheitsgebiet, das auf diese Weise ent¬ 
stand, war im Vergleich zum zürcherischen oder gar bernerischen Terri¬ 
torium sehr bescheiden. Die Schaffhauser Territorialpolitik war eben 
durch die Grenzlage und nach der Reformation durch den Umstand 
erschwert, daß Schaffhausen eine reformierte Enklave in katholischer 
Umgebung war. Immerhin konnte Schaffhausen mit Genugtuung dar¬ 
auf hinweisen, daß sein Territorium den ansehnlichsten eidgenössischen 
Brückenkopf auf dem rechtsrheinischen Ufer bildete. Die unfertige 
Form des städtischen Hoheitsgebietes beruhte zum Teil auch auf 
eigenem Versagen. Krämergeist und Risikoscheu lagen verpaßten Ge¬ 
legenheiten und Verlusten zugrunde ; aber diese Eigenschaften waren so 

selbstverständliche Wesenszüge des alles durchdringenden Zunftgeistes, 
daß sie als Momente des Versagens kaum ins Bewußtsein der Bürger 
traten. Die Bürgerschaft war stolz auf ihre Herrschaftsrechte, die ge¬ 

genüber dem Bauerntum den eindrücklichsten Hinweis bürgerlicher 
Ueberlegenheit darstellten. 

Was scherte die Bürger die in manchen Dörfern im Wachsen be¬ 
griffene Unzufriedenheit! Diese Dörfer verdankten doch der Stadt 
allein ihre Zugehörigkeit zur Eidgenossenschaft. Das Verschmelzen der 
vielgestaltigen dörflichen Rechtsverhältnisse zu einem einheitlichen 

Staatsgebiet war in den Augen der Städter eine Notwendigkeit, eine 
Leistung, die durch keinerlei bäuerliches Murren in Frage gestellt wer¬ 
den konnte. Ein kleiner Rest von dörflicher Selbstverwaltung blieb 

übrigens erhalten ; er war eingeschränkt genug, um die städtische Herr¬ 
schaft nicht wesentlich zu stören, und groß genug, um den Gedanken an 
ein eigenes dörfliches Recht nie ganz untergehen zu lassen. Den Aeuße- 

rungen von Unzufriedenheit, die im 18. Jahrhundert gelegentlich ernst¬ 

haftere Formen annahmen, begegneten die städtischen Herren mit 
einer Langmut, die der Ueberzeugung ihres klaren Rechtsstandpunktes 
entsprang und dann und wann auch dem stillschweigenden Eingeständ¬ 
nis von der oft bescheidenen Leistung der die Landschaft verwaltenden 
städtischen Vögte. An ein bevorstehendes Ende ihrer Herrlichkeit 
dachten die Bürger keineswegs. Am angenehmsten war für sie die Vor¬ 
stellung vom Leben der Bauern als einem Idyll jenseits aller Politik, als 
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einem Stück Natur, das für die Städter auf der Ebene der Poesie höchst 
begehrenswert erschien. Joh. Christoph Harder hat dieser Stimmung 

in seinem 1774 gedruckten Tagebuch deutlich Ausdruck gegeben. 
Harder beschreibt einen Spaziergang, der ihn von seinem Sommerhaus 

auf die nahe Landschaft führte, und fährt dann fort : «Wir sahen, wie 

die lieblichen Zephyrs, welche der Abend mitgebracht, den Landmann 
an den baldigen Beschluß seiner Arbeit erinnerten und wie er seinen 
Fleiß verdoppelte, um sein vorgesetztes Tagewerk noch vollenden zu 
können. Wie glücklich, sagte ich zu meinem Freunde, leben diese un¬ 
schuldigen Kinder der Natur: unter ihrer Arbeit und dem Gebete 

streichen die Tage ihres Lebens dahin : der Trieb zur Arbeit, womit sie 

die wohlthätige Natur beseelet hat, ist ihr einziges Vergnügen, ein Ver¬ 
gnügen, das viele Menschen nicht kennen oder vielmehr nicht kennen 
wollen. — Kein unruhiges Gewissen begleitet sie an irgend einen Ort. — 
Mit eben der zufriedenen Mine und mit eben dem Vertrauen auf Gott 
als auf ihren größten Wohlthäter, mit welchem sie an dem Morgen ihre 
Wohnungen verlassen haben, kehren sie auch an dem Abende wieder 

zurück; ein frohes Lächeln verräth an dem Abende eine innerliche 

Freude über ihre vollendete Arbeit, und eine Art von Zufriedenheit, 
von welcher die Städter gar nichts wissen3.» 

2. DIE WIRTSCHAFTLICHE LAGE 

Die Zuversicht, mit der die städtische Bürgerschaft Gegenwart und 

Zukunft betrachtete, beruhte nicht zuletzt auf den scheinbar uner¬ 
schütterlichen Grundlagen ihrer Wirtschaft. Seit der Stadtgründung 

genossen die Schaffhauser Bürger das ausschließliche Recht, die Schiff¬ 
fahrt oberhalb und unterhalb des Rheinfalls zu regeln, die Waren zu 
stapeln und Zoll und Lagergebühren zu erheben. Diese Monopole wur¬ 
den seit der Entstehung des städtischen Territoriums ergänzt durch 

das Gewerbe- und Handelsmonopol, das die Stadt gegenüber der Land- 

3 [Joh. Christoph Harder], Unveränderte Fragmente aus meinem Tagebuch vom 
Jahre 1774. Schaffhausen 1775. S. 87 f. 
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Schaft durchsetzte. Die städtischen Kaufleute und Handwerker be¬ 
trachteten die Bauernschaft als Nährstand; die ländlichen Untertanen 

sollten Kunden des städtischen Marktes sein, auf die man von Gesetzes 
wegen zählen konnte. Solange die Einbürgerung ein fast natürliches 

Recht war, wurde diese Arbeitsteilung zwischen Stadt und Land kaum 
als Zwang empfunden. Im Laufe des 17. Jahrhunderts aber führte die 
Angst vor der Konkurrenz zur Einstellung der Einbürgerungen und 
zur Umwandlung der Zünfte in reine Interessenverbände. Von 1728 

bis 1798 fanden nur noch sieben Personen Aufnahme ins städtische 
Bürgerrecht. Die Fragwürdigkeit dieser selbstgewählten Abkapselung 
wurde nicht empfunden, weil der Stadtstaat Schaffhausen fast aus¬ 
schließlich von Zwergstaaten umgeben war, in deren Mitte die Stadt ein 
ganz achtunggebietendes Wesen darstellte, dessen Gewicht durchaus 

genügte, um der städtischen Wirtschaft einen Lebensraum zu sichern, 

der die politischen Grenzen nicht unbedeutend überschritt. 

Im Schutze von Monopolen verschiedenster Art, deren Funktio¬ 
nieren eine stets wachsame Staatsgewalt garantierte, blühte auch noch 

im 18. Jahrhundert die handwerkliche Arbeit in einem Umfang und 
einer Qualität, die bei den folgenden, staatlich weniger gehegten Gene¬ 
rationen einen unauslöschlichen Eindruck hinterließ. Nicht nur in 

seiner Qualitätsleistung, sondern auch zahlenmäßig hatte sich das 
Schaffhauser Handwerk behauptet. Nach der Zählung von 1766 lebten 

in der Stadt bei einer Gesamteinwohnerzahl von etwa 5000 Seelen 
770 Handwerker. Einzelne Gewerbe waren besonders gut besetzt; so 
gab es 43 Rotgerber, 10 Weißgerber, 11 Kürschner, 76 Schuhmacher, 
35 Küfer und 26 Kübler. 

Das Resultat der städtischen Wirtschaftspolitik war nicht Reich¬ 
tum ; aber die selbstverständliche obrigkeitliche Sicherung des Arbeits¬ 

platzes, des gerechten Preises und des Absatzes der handwerklichen 
Fabrikate begründete eine zwar bescheidene, aber im Wesentlichen nie 

bedrohte Wohlhabenheit. Diese Wohlhabenheit erstreckte sich selbst¬ 
verständlich auch auf den Staat, der zwar gesetzgeberisch tief in das 

Leben des Einzelnen eingriff, aber in bezug auf die Besteuerung sehr 
geringe Anforderungen stellte. Entsprechend bescheiden waren die 
finanziellen Leistungen des Staates ; Staatsschulden waren im schaffhau- 

serischen Anden régime unbekannt. Die Stadt konnte sehr oft gegen¬ 
über finanzschwächeren Nachbarn als Gläubiger auftreten, und noch 
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die Generation, die den Untergang der alten Ordnung erlebte, konnte 

mit Stolz darauf hinweisen, daß der revolutionierte Staat keinerlei 
Schulden anzutreten hatte4 5. 

Der bürgerliche Wohlstand fand auch baulich einen bemerkens¬ 
werten Ausdruck. Die noch heute repräsentativsten Zunfthäuser sind 
Neu- oder Umbauten des 18. Jahrhunderts (Gerberstube 1708/10, Her¬ 
renstube 1748, Rüden 1783, Kaufleutstube 1784). Das Zunfthaus der 

Schmiede, in welchem Joh. Conrad Fischer beruflich und politisch be¬ 
heimatet war, erhielt seinen stattlichen Erker und sein prunkvolles 
Barockportal schon um die Mitte des 17. Jahrhunderts6. Auch zahl¬ 
reiche Bürgerhäuser und besonders zierliche Erker sind Denkmäler der 
Baufreude des 18. Jahrhunderts. Der Baueifer erreichte jetzt auch die 
Vorstädte und die Umgebung der Stadt; in den weiten Rebgeländen 
wurden eine Reihe von Trotten zu Landhäusern umgebaut. Die Alt¬ 
stadt steckte noch immer im mittelalterlichen Festungsring. Das amtlich 

festgestellte Zerbröckeln des Festungswerkes hätte als Mahnung für 
eine Zeitenwende dienen können. 

3. DIE GEISTIGE LAGE 

Auf geistigem Gebiete waren Anzeichen für eine solche Wende schon 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts vorhanden. Die Schaffhauser Kirche 
führte einen erbitterten Kampf gegen pietistische Separatisten ; sie hielt 
noch im Jahre 1717 unbedingt an ihrer Religionshoheit fest und er¬ 
klärte, würde man Gewissensfreiheit gewähren, «so könnte man aus 
einer Kirch einen Weingarten ohne Zaun bekommen, den die wilde 
Schwein, Füchse und andere verderbliche Thier in kurzer Zeit derge- 
stalten zurichten wurden, daß man ihre Stätte nicht mehr kennete6». 

4 Eduard Haug, Der Briefwechsel der Brüder J. Georg Müller und Joh. v. Müller. 

1789—1801, S. 124. 
5 Vgl. Reinhard Frauenfelder, Die Kunstdenkmäler des Kantons Schaffhausen Bd. I : 

Die Stadt Schaffhausen, S. 242 ff. (Siehe Abb. XXV.) 

• Zitiert von Ernst Steinemann : Die Ablehnung der Glaubens- und Gewissensfrei- 
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Aber die Separatisten wurden von der Brüdergemeinde der Herrn¬ 
huter abgelöst, und ihrem unerschütterlichen Bekenntniseifer gelang 
schließlich die Auflockerung des absolutistischen Kirchenregiments. Im 
Jahre 1768 faßte der Schulrat als oberste kirchliche Behörde eine Ent¬ 
schließung im Sinne der «vernünftigen Toleranz». In rein kirchlichen 

Dingen soll niemand mehr gezwungen werden, «dasjenige zu glauben, 
von dessen Gegentheil er überzeugt zu sein vermeint». Was aber den 
Absichten des Staates zuwiderläuft, sollte auch weiterhin «ohne Ge¬ 
wissenszwang» verboten sein, und «ein Vernünftiger wird sich diese 

verbottene Handlungen, so gut sie ihm scheinen möchten, nicht er¬ 
lauben, so lange er des obrigkeitlichen Schutzes genießen will.. J». 

Um diese Zeit wehte eben schon europäische Luft in der engen Stadt. 

Die Aufklärung hatte ihren Einzug gehalten, jenes allgemeine Er¬ 
wachen des menschlichen Geistes, jene Empörung gegen Bevormun¬ 
dung auf allen Gebieten, die als europäische Bewegung sich von Eng¬ 

land über Frankreich ausdehnte und auch die Schweiz erfaßte. «Es war 

wie eine zweite Entdeckung der Welt, zuerst der fremden Welt, des 
Auslandes, bald aber der Heimat und der nächsten Natur8.» 

In Schaffhausen hat keiner das frühe Stadium der Aufklärung inten¬ 
siver erlebt als Christoph Jezier, der Mathematik- und Physiklehrer 
Joh. Conrad Fischers. In seinem Bericht an den Rat über die Gründung 
eines Waisenhauses (1778) schrieb Jezier: «Mein Geist ist oft unruhig 

und quält sich, daß er nicht tief in die Kenntnis der Natur und der 
göttlichen Werke dringen kann. Nur die Waisenbeschäftigungen werden 
ihn beruhigen. Die Fähigkeit, auf Newtons Pfad tief in die Natur zu 

dringen und die herrliche Einrichtung der Welt auf eine Art zu be¬ 

trachten, die nur einer kleinen Anzahl Sterblicher vergönnt ist, würde 

ich durch alle Mittel, selbst wenn es möglich wäre, durch Krankheit, 
erkaufen9.» Jezier gehört mit dem Berner Albrecht von Haller zu den 

heit durch die schaffhauserische Staatskirche des 18. Jahrhunderts (Schaffh. Beitr. 
z. Vaterland. Geschichte 1942, S. 200). 

7 Steinemann, op. cit., S. 217. 
8 Paul Wernle, Der schweizerische Protestantismus im XVIII. Jahrhundert, Bde. 

I—III. Bd. II, S. 2. Wernle hat in seiner erstaunlich reichen Schilderung der Geistes¬ 
geschichte des 18. Jahrhunderts auch alle wesentlichen Züge der Schaffhauser Auf¬ 
klärung festgehalten. 

9 Christoph Jezier von Schaffhausen. Eine Neujahrsgabe, zum Besten des Waisen¬ 
hauses in Schaffhausen herausgegeben. S. 47. 
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Entdeckern der Alpen. Bergbesteigungen waren die begehrteste Beloh¬ 
nung, die er seinen Schülern bot. Auf dem Gotthard trank er Gletscher¬ 
wasser «auf die Gesundheit aller redlichen Schweizer». Als er sich nach 
dem Scheitern seiner Waisenhauspläne entschloß, Schaffhausen zu ver¬ 
lassen, wollte er vor der Reise nach Deutschland von den Alpen Ab¬ 

schied nehmen und noch einmal «auf den Höhen der Berge Gott an¬ 
beten» ; bei der Besteigung des Säntis verunglückte er tödlich. 

Jezier hat aber nicht nur die Berge, sondern auch den Menschen ent¬ 
deckt. Er war entschlossen, alles Bestehende zu prüfen, statt es einfach 
als Gegebenheit hinzunehmen. Mit scharfem Verstand und ohne jede 
Hemmung durchleuchtete er die bürgerlichen Verhältnisse seiner Vater¬ 
stadt; er stellte die Not der Waisenkinder und der Strafgefangenen 
fest ; er hatte Gelegenheit, den Schlendrian der städtischen Verwaltung 
im Bau- und Forstwesen und bei der Regierung der Landschaft kennen¬ 

zulernen. Mit dem Mute des Aufklärers, der an die Macht der mensch¬ 
lichen Vernunft glaubt, machte er Reformvorschläge. Ein Waisenhaus 
und ein Zuchthaus sollten erbaut werden ; um den schlechten Zustand 

der Landwirtschaft zu verbessern, schlug er die Gründung einer öko¬ 

nomischen Gesellschaft vor. Jezier mußte aber bald feststellen, daß er 
mit seinen Plänen für die meisten Schaffhauser «ein Aergernis und eine 

Thorheit» war ; nach seinem eigenen Urteil durfte er «keine gewöhn¬ 
liche Schaffhauser Seele» haben, wenn er den konservativen Eigensinn 
und den Schlendrian seiner Mitbürger überwinden wollte. Jezier war 

ohne jede Kompromißbereitschaft; er scheiterte am Widerstand einer 

Obrigkeit, die einsichtslos an allem Hergebrachten festhielt. Als Jezier 
einmal versuchte, in Rede und Gegenrede dem Amtsbürgermeister ent¬ 

gegenzutreten, erhielt er die Antwort: Der Souverän läßt sich mit 
keinem Individuum in Verhandlungen ein. 

Die Schaffhauser Handwerker blieben auch im Jahrhundert der ver¬ 

steinerten Zunftherrschaft der alten Regel treu, ihre Gesellenzeit fern 
der Heimat von Land zu Land wandernd zu verbringen. Sie sahen 

fremde Länder; aber als ob sie den alten Handwerksspruch «Schuster, 
bleib bei deinen Leisten» hätten ad absurdum führen müssen, blieben 
sie geistig in den Werkstätten stecken. Der Vater Christoph Jezlers 

hielt seine achtjährige Wanderzeit in der Fremde mit einem einzigen 

Satz im Familienbuch fest : «Anno 1668 bin ich zum Kürsnerhandwerk 
kommen; anno 1671 auf die Wanderschaft gereist; anno 1679 bin ich 
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durch Gottes Gnade frisch und gesund, mit guten Kräften, gutem 

Namen und einem schönen Stuck Geld wiederum heimkommen10.» 
Erst die Aufklärung schuf den Handwerker, der mit ungeheurer Neu¬ 
gier die Länder durchwanderte, die fremde Welt entdeckte und be¬ 

schrieb. 

Christoph Jezlers Reformeifer hatte vor der Kirche Halt gemacht. 
Sein großer Zeitgenosse Johannes von Müller warf sich vorbehaltlos in 
den mächtigen Strom der Aufklärung, der vor keinem Lebensgebiet 

still hielt. Zur Zeit, als Müller in Göttingen Theologie studierte (1769— 
1771), führte die Schaffhauser Kirche ihre Auseinandersetzung mit den 

Pietisten. Am 25. August 1771 nahm Müller in einem Briefe an seinen 
Vater zu diesen Streitigkeiten Stellung: «Wenn ich Ihnen, liebster 
Papa, meine Gedanken im Vertrauen sagen soll, so scheinen mir beide 

Partheyen Unrecht zu haben. Ich habe meine Meinung für mich, um 

deren Willen ich mich von diesen Herren nicht gerne mag ohne Noth 

verketzern lassen. Ich würde es mit beiden verderben. A furore Theo- 
logorum libéra nos, Domine ! Ins Treffen gehe ich nicht ; ich will vom 

Thurme herunter Zusehen11.» 
Nach seiner Rückkehr machte der junge Theologe aus seinem Bekennt¬ 

nis zur Aufklärungsphilosophie kein Hehl mehr. In einem Brief an den 

deutschen Gelehrten Friedrich Nicolai sprach er mit Bewunderung von 
allen Männern, «die zur Ausbreitung einer möglichst freyen Denkungs¬ 
art, zur Abschüttelung des Despotismus des Aberglaubens, zur Kultur 
der Nationen und Verfeinerung ihres Geschmacks etwas, viel oder 
wenig, thun, daß ich diese alle für große Wohlthäter des menschlichen 

Geschlechts ansehe, und wenn ich im alten Rom gelebt hätte, gewiß 
würde haben apotheosiren lassen. Unter meinen neuen Heiligen wären 
Rousseau, Voltaire, Lessing und der Doctor Semler weit oben gestan¬ 
den. — Ich bin ein Feind aller Sclaverey im Denken ; lieber gar nicht ge¬ 

dacht, lieber ein Orangutang seyn, als nachbeten, was Väter und Groß¬ 
väter geträumt haben ! — Ich halte den für den besten Christen, der der 

redlichste Mann, der beste Freund, der edelste und größte ist ; um seine 
Dogmatik bekümmere ich mich wenig10». 

10 Christoph Jezier, op. cit., S. 1. 
11 Zitiert von Karl Henking : Johannes von Müller 1752—1809 I, S. 56. 
12 Henking, op. cit. I, S. 85. 
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